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    Diese Ausgabe versammelt unter dem Titel „Der Zwerg Nase und andere orientalische Märchen“ eine thematisch konzentrierte Auswahl aus Wilhelm Hauffs Erzählwerk. Sie versteht sich nicht als Gesamtausgabe, sondern als fokussierte Sammlung von Kunstmärchen und Erzählungen, die Hauffs Vorliebe für das Wunderbare, das Abenteuerliche und den erzählerischen Zauber des Fremden sichtbar machen. Ziel ist es, die Spannweite seiner Prosa in einem handlichen Corpus zu zeigen und einen zugänglichen Einstieg in sein Märchenschaffen des frühen 19. Jahrhunderts zu bieten. „Der Zwerg Nase“ begleitet die orientalisch gefärbten Stücke als ikonisches Gegenstück aus europäischer Szenerie, das motivisch eng mit ihnen verbunden bleibt.

Die hier versammelten Texte stehen in der Tradition von Hauffs Märchen-Almanachen, in denen die Einzelgeschichten oft in Rahmenerzählungen eingebettet wurden. Diese Zusammenstellung rückt die Einzelmärchen selbst in den Vordergrund, um ihren Ton, ihre Dramaturgie und ihre Bildkraft unverstellt zur Geltung zu bringen. Sie lädt zur vergleichenden Lektüre ein: Wie variieren die Geschichten ähnliche Motive? Welche Figurenkonstellationen kehren wieder? Welche Erzählstrategien tragen die Spannung? So entsteht ein Panorama von Hauffs poetischer Werkstatt, das sowohl Neulingen als auch Kennerinnen und Kennern einen konzentrierten Zugriff auf zentrale Texte ermöglicht.

In der Gattungsübersicht handelt es sich überwiegend um Kunstmärchen und novellistisch zugespitzte Erzählungen. Hauff verbindet märchenhafte Grundstrukturen mit Elementen des Abenteuerberichts, des Schauermärchens und der Sitten- und Charakterzeichnung. Das Spektrum reicht von Verwandlungs- und Listmärchen über Schicksals- und Betrugsgeschichten bis zu Seestücken mit gespenstischem Einschlag. Die Prosa arbeitet mit der Anmutung mündlicher Erzählung, bleibt aber stilistisch ausgefeilt und kompositorisch straff. Lyrische oder essayistische Formen sind hier nicht vertreten; die Sammlung konzentriert sich auf erzählende Prosa, deren Kürze und Prägnanz die pointierte Wirkung des Kunstmärchens unterstützt.

Die Auswahl zeigt das Formenrepertoire exemplarisch: „Kalif Storch“ und „Der Zwerg Nase“ entfalten Verwandlung als Prüfstein von Identität und Charakter. „Die Geschichte von dem kleinen Muck“ spielt mit List, Glück und sozialer Maskierung. „Das Märchen vom falschen Prinzen“ variiert das Motiv des Identitätstauschs. „Die Geschichte von dem Gespensterschiff“ führt in eine maritime Geisterwelt, „Die Geschichte von der abgehauenen Hand“ in einen düster-makabren Rechts- und Schuldkonflikt. „Die Errettung Fatmes“, „Die Geschichte Almansors“ und „Saids Schicksale“ greifen Abenteuer-, Reise- und Schicksalsmotive auf, ohne über ihre Grundkonstellationen hinaus vorzugreifen.

Verbindend sind Themen wie Gerechtigkeit, Klugheit, Maß und Hybris, die in klaren, pointierten Konstellationen verhandelt werden. Hauffs Stil verbindet Eleganz mit erzählerischer Ökonomie: prägnante Szenen, knappe Dialogführung und eine feine ironische Schattierung, die Moral und Unterhaltung ausbalanciert. Typisch ist die plastische Dingwelt – Gewürze, Stoffe, Händlerwaren, Tiere und Artefakte –, die Atmosphäre stiftet und soziale Lagen konturiert. Wiederkehrende Motive sind Gastfreundschaft und Vertrag, Bewährung und Wiedergutmachung, die Kunst des Erzählens selbst sowie die Frage, wie Namen, Titel und Rang Ordnungen stiften – oder trügerisch verdecken.

Als Ensemble gewinnen die Texte ihren Reiz aus dem Dialog zwischen orientalisch gefärbten Szenarien und europäischen Erfahrungsräumen. Hauff nutzt die Faszination des Fremden, um Prüfungen, Täuschungen und Läuterungen mit hoher Anschaulichkeit zu inszenieren, ohne die menschlichen Konflikte an Ort und Zeit zu binden. Die Rahmentradition seiner Almanache – die Kunst, Geschichten in Geschichten zu stellen – schwingt mit: Erzähltes entsteht aus Begegnung und Gespräch. So lässt die Sammlung Strukturen erkennen, die für Hauffs Poetik zentral bleiben: Variation statt bloßer Wiederholung, moralische Pointe ohne platte Lehrhaftigkeit, Spannung ohne Effekthascherei.

Die fortdauernde Bedeutung dieser Werke liegt in ihrer formalen Klarheit, ihrem Einfallsreichtum und ihrer Bildhaftigkeit, die seit dem 19. Jahrhundert zahlreiche Bearbeitungen und Nacherzählungen inspiriert haben. Zugleich erlauben sie eine historische Lektüre der Orientbilder ihrer Zeit, deren ästhetische Wirkung und kulturelle Prägungen heute bewusst gelesen werden können. Als Gesamtheit zeigen die Stücke, wie Hauff das Kunstmärchen zwischen Unterhaltung, Gesellschaftsbeobachtung und Ethik positioniert. Die Sammlung macht sichtbar, warum diese Erzählungen in der deutschsprachigen Literatur- und Lesekultur präsent geblieben sind: Sie sind zugänglich, erinnerbar und erzählerisch präzise – und werden es bleiben.
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    Wilhelm Hauff (1802–1827) verfasste seine Märchen in der Übergangszeit zwischen Spätromantik und Biedermeier. Geboren in Stuttgart im Königreich Württemberg, ausgebildet am Tübinger Stift der Eberhard Karls Universität Tübingen, schrieb er unter den Bedingungen der Restauration nach dem Wiener Kongress 1815. Die Karlsbader Beschlüsse von 1819 verschärften Zensur und Polizeiaufsicht im Deutschen Bund und lenkten Autoren in verschlüsselte, märchenhafte Formen. Hauffs kurze Lebensspanne und hohe Produktivität – die wichtigsten Erzählungen entstanden 1825–1827 – prägten eine Poetik, die moralische Anliegen, Satire und Unterhaltung verband. Die Sammlung Der Zwerg Nase und andere orientalische Märchen bündelt Stoffe, die aus diesem Umfeld hervorgingen.

Die Faszination für den Orient war in Hauffs Generation intensiv. Impulse gaben Napoleons Ägyptenfeldzug 1798–1801, Gelehrte wie Joseph von Hammer-Purgstall mit seiner Übersetzung des Diwan des Hafis (1812–1813, Wien) und Goethes West-östlicher Divan (1819, Cotta, Stuttgart/Tübingen). Seit Antoine Gallands Mille et une nuits (1704–1717) zirkulierten zudem europäische Ausgaben der Tausendundeinen Nacht in Deutschland. Diese Diskurslage formte Erzählwelten mit Kalifen, Karawanen, Seefahrt und Basaren ebenso wie Motive von Verwandlung, Prüfung und sozialem Aufstieg. Hauffs orientalische Märchen stehen damit in einem europaweiten Transfer von Stoffen, Gattungsnormen und Imaginationen, der mehrere seiner bekanntesten Erzählungen zugleich strukturiert.

Hauff publizierte die Märchen in drei Märchenalmanachen auf die Jahre 1826, 1827 und 1828 bei der J. G. Cottaschen Buchhandlung in Stuttgart und Tübingen. Sie sind rahmenerzählerisch organisiert: Die Karawane und Der Scheik von Alessandria und seine Sklaven bündeln die orientalischen Stoffe, während Das Wirtshaus im Spessart 1828 weitere Novellistisches und Spukhaftes aufnahm. Der paratextuelle Untertitel Für Söhne und Töchter gebildeter Stände markiert eine bürgerliche Zielgruppe, die Unterhaltung mit moralischer Belehrung erwartete. Mehrere der hier versammelten Erzählungen erschienen in diesen Verbünden erstmals im Druck und wurden durch die Rahmen miteinander verschränkt, figural gespiegelt und thematisch akzentuiert.

Ein unmittelbarer Erfahrungsfundus entstand aus Hauffs Tätigkeit als Hauslehrer im Stuttgarter Haushalt des württembergischen Generals Ernst Eugen von Hügel (1774–1848) in den Jahren 1824–1826. Mit der Familie reiste er 1826 nach Frankreich und durch Norddeutschland; Aufenthalte in Paris, Bremen und Hamburg sind belegt. Die Begegnung mit Hafenstädten, Handelsrouten und Kauffahrtei verlieh seinen seefahrerischen und exotischen Motiven Anschaulichkeit, während Landschaften des deutschen Südwestens weiterhin präsent blieben. Mobilität, Grenzüberschreitung und interkultureller Kontakt, die in mehreren seiner Märchen variiert werden, spiegeln somit nicht nur gelesene Quellen, sondern auch zeitgenössische Reiseerfahrungen und die europäisch vernetzte Ökonomie der 1820er Jahre.

Die restaurative Innenpolitik des Deutschen Bundes erzeugte ein Spannungsfeld, in dem Märchen doppeldeutig werden konnten. Censur und Polizey, die seit 1819 verstärkt wurden, machten allegorische Maskierung attraktiv; zugleich wuchs im Biedermeier (ca. 1815–1848) ein lesefreudiges Bürgertum. Hauff nutzte dies, indem er märchenhafte Gerechtigkeit, Aufstieg durch Klugheit und Berufsethos, aber auch Ironie gegenüber Despotie, Aberglauben und Prunksucht verband. Die Erzählökonomie, die viele der hier vertretenen Texte teilen, erlaubt gleichermaßen kindliche Rezeption und erwachsene Lektüre mit zeitkritischem Unterton. So adressieren die Märchen mehrere Schichten der Gesellschaft und verhandeln allgemeine Fragen von Macht, Recht und sozialer Rolle.

Hauffs Werk steht in dialogischer Nähe zur deutschsprachigen Romantik und zur schwäbischen Dichterschule. Freundschaften und Publikationskontakte mit Gustav Schwab (1792–1850) und Ludwig Uhland (1787–1862) rahmten seine Laufbahn; E. T. A. Hoffmann (1776–1822) und Ludwig Tieck (1773–1853) prägten die Kunstmärchen-Poetik. Intermedial erweiterte Cottas Morgenblatt für gebildete Stände, an dem Hauff 1826/1827 zeitweise mitarbeitete, seine Reichweite. Wiederkehrende Verfahren – Rahmenerzählung, Binnenerzählungen, sprechende Namen, ironische Kommentare – strukturieren mehrere Stücke der Sammlung. Semantisch verhandeln sie Identitätswechsel, Magie versus Vernunft, die Macht des Erzählens und die Dialektik von Handel, Gabe und Schuld innerhalb ständisch und religiös gemischter Räume.

Die Märchen entstanden im beschleunigten Buchmarkt der 1820er Jahre, getragen von Leihbibliotheken, Lesegesellschaften und den Messen in Leipzig und Frankfurt am Main. Der Almanach als Jahresgabe verschränkte Kalenderwesen mit Literatur und ermöglichte Seriencharakter über mehrere Jahrgänge. Die Cottasche Vertriebslogistik zwischen Stuttgart und Tübingen garantierte weite Streuung; frühe Auflagen wurden rasch nachgedruckt. Ab den 1840er Jahren prägten Illustrationen, etwa von Ludwig Richter (1803–1884), das ikonische Gedächtnis der Märchen und machten Motive aus mehreren Texten bildhaft präsent. So wurden die Erzählungen medial vernetzt, schulisch kanonisiert und in Hausbibliotheken des deutschsprachigen Raums dauerhaft verankert.

Hauff starb am 18. November 1827 in Stuttgart; der Almanach auf das Jahr 1828 erschien postum aus hinterlassenen Manuskripten. Schon in den 1830er Jahren kursierten Gesamtausgaben und Schulauswahlen, die die orientalischen Erzählungen neben deutschen Stoffen zusammenbanden. Diese Editionen stabilisierten Textfassungen, die heute in Sammlungen wie Der Zwerg Nase und andere orientalische Märchen begegnen. Die dauerhafte Popularität erklärt sich aus der Verbindung internationaler Stofftraditionen, präziser zeitgenössischer Beobachtung und einer ökonomischen Erzählform, die über Gattungsgrenzen hinweg wirkte. Damit wurden die Märchen zu einem Bezugspunkt für spätere Bühnenfassungen, Lesebücher und Übersetzungen in europäischen und außereuropäischen Sprachen.
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    Die Geschichte von dem Gespensterschiff
Ein junger Seefahrer gerät an ein unheimliches Schiff, dessen Besatzung von einem Fluch gebunden ist; um sein Leben zu retten, muss er List und Standhaftigkeit beweisen.
Die Errettung Fatmes
Ein Liebender plant die Befreiung der schönen Fatme aus Gefangenschaft und bewegt sich zwischen Wüste, Stadt und Hof, wobei Verkleidungen und riskante Allianzen den Ausschlag geben.
Das Märchen vom falschen Prinzen
Ein eitler Schneider setzt sich mit fremden Insignien an die Stelle eines Prinzen und sieht sich Prüfungen gegenüber, die seine Selbsttäuschung und wahre Herkunft entlarven.
Die Geschichte Almansors
Ein junger Muslim erlebt nach politischem Umsturz Verlust und Verbannung und ringt zwischen Liebe und Pflicht um einen Platz in einer feindlich gewordenen Welt.
Saids Schicksale
Der junge Said wird durch Zufall und Verrat in wechselvolle Abenteuer gestoßen—von Sklaverei bis zu Reisen über Meer und Karawanenwege—und sucht dabei seine Würde und Bestimmung.
Die Geschichte von dem kleinen Muck
Der kleine Muck findet wundersame Gegenstände, die ihm Reichtum und Ansehen verschaffen, doch Neid und Missgunst am Hof machen Klugheit und Umsicht wichtiger als Zauberei.
Die Geschichte von der abgehauenen Hand
Ein unerfahrener Mann gerät durch Verführung und Geheimkulte in eine düstere Intrige, an deren Anfang der Verlust seiner Hand steht und die ihn zu Flucht und Reue zwingt.
Kalif Storch
Ein Kalif und sein Wesir verwandeln sich durch ein Zauberwort in Störche; ein folgenschwerer Fehler fesselt sie an die Tiergestalt und zwingt sie, einen Weg zurückzufinden und einen Zauberer zu durchkreuzen.
Der Zwerg Nase
Ein Knabe wird von einer Hexe in einen hässlichen Zwerg verwandelt; als genialer Koch am Hof nutzt er seine Kunst und die Hilfe einer verwunschenen Gans, um das erlösende Kräutlein zu finden.
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Mein Vater hatte einen kleinen Laden in Balsora; er war weder arm noch reich und einer von jenen Leuten, die nicht gerne etwas wagen, aus Furcht, das Wenige zu verlieren, das sie haben. Er erzog mich schlicht und recht und brachte es bald so weit, daß ich ihm an die Hand gehen konnte. Gerade als ich achtzehn Jahre alt war, als er die erste größere Spekulation machte, starb er, wahrscheinlich aus Gram, tausend Goldstücke dem Meere anvertraut zu haben. Ich mußte ihn bald nachher wegen seines Todes glücklich preisen, denn wenige Wochen hernach lief die Nachricht ein, daß das Schiff, dem mein Vater seine Güter mitgegeben hatte, versunken sei. Meinen jugendlichen Mut konnte aber dieser Unfall nicht beugen[1q]. Ich machte alles vollends zu Geld, was mein Vater hinterlassen hatte, und zog aus, um in der Fremde mein Glück zu probieren, nur von einem alten Diener meines Vaters begleitet.

Im Hafen von Balsora schifften wir uns mit günstigem Winde ein. Das Schiff, auf dem ich mich eingemietet hatte, war nach Indien bestimmt. Wir waren schon fünfzehn Tage auf der gewöhnlichen Straße gefahren, als uns der Kapitän einen Sturm verkündete. Er machte ein bedenkliches Gesicht, denn es schien, er kenne in dieser Gegend das Fahrwasser nicht genug, um einem Sturm mit Ruhe begegnen zu können. Er ließ alle Segel einziehen, und wir trieben ganz langsam hin. Die Nacht war angebrochen, war hell und kalt, und der Kapitän glaubte schon, sich in den Anzeichen des Sturmes getäuscht zu haben. Auf einmal schwebte ein Schiff, das wir vorher nicht gesehen hatten, dicht an dem unsrigen vorbei. Wildes Jauchzen und Geschrei erscholl aus dem Verdeck herüber, worüber ich mich zu dieser angstvollen Stunde vor einem Sturm nicht wenig wunderte. Aber der Kapitän an meiner Seite wurde blaß wie der Tod. »Mein Schiff ist verloren«, rief er, »dort segelt der Tod!«

Ehe ich ihn noch über diesen sonderbaren Ausruf befragen konnte, stürzten schon heulend und schreiend die Matrosen herein. »Habt ihr ihn gesehen?« schrien sie. »Jetzt ist’s mit uns vorbei!«

Der Kapitän aber ließ Trostsprüche aus dem Koran vorlesen und setzte sich selbst ans Steuerruder. Aber vergebens! Zusehends brauste der Sturm auf, und ehe eine Stunde verging, krachte das Schiff und blieb sitzen. Die Boote wurden ausgesetzt, und kaum hatten sich die letzten Matrosen gerettet, so versank das Schiff vor unseren Augen, und als ein Bettler fuhr ich in die See hinaus. Aber der Jammer hatte noch kein Ende. Fürchterlicher tobte der Sturm; das Boot war nicht mehr zu regieren. Ich hatte meinen alten Diener fest umschlungen, und wir versprachen uns, nie voneinander zu weichen. Endlich brach der Tag an. Aber mit dem ersten Anblick der Morgenröte faßte der Wind das Boot, in welchem wir saßen, und stürzte es um. Ich habe keinen meiner Schiffsleute mehr gesehen. Der Sturz hatte mich betäubt; und als ich aufwachte, befand ich mich in den Armen meines alten treuen Dieners, der sich auf das umgeschlagene Boot gerettet und mich nachgezogen hatte. Der Sturm hatte sich gelegt. Von unserem Schiff war nichts mehr zu sehen, wohl aber entdeckten wir nicht weit von uns ein anderes Schiff, auf das die Wellen uns hintrieben. Als wir näher hinzukamen, erkannte ich das Schiff als dasselbe, das in der Nacht an uns vorbeifuhr und welches den Kapitän so sehr in Schrecken gesetzt hatte. Ich empfand ein sonderbares Grauen vor diesem Schiffe . Die Äußerung des Kapitäns, die sich so furchtbar bestätigt hatte, das öde Aussehen des Schiffes, auf dem sich, so nahe wir auch herankamen, so laut wir schrien, niemand zeigte, erschreckten mich. Doch es war unser einziges Rettungsmittel; darum priesen wir den Propheten, der uns so wundervoll erhalten hatte.

Am Vorderteil des Schiffes hing ein langes Tau herab. Mit Händen und Füßen ruderten wir darauf zu, um es zu erfassen. Endlich glückte es. Noch einmal erhob ich meine Stimme, aber immer blieb es still auf dem Schiff. Da klimmten wir an dem Tau hinauf, ich als der Jüngste voran. Aber Entsetzen! Welches Schauspiel stellte sich meinem Auge dar, als ich das Verdeck betrat! Der Boden war mit Blut gerötet, zwanzig bis dreißig Leichname in türkischen Kleidern lagen auf dem Boden, am mittleren Mastbaum stand ein Mann, reich gekleidet, den Säbel in der Hand, aber das Gesicht war blaß und verzerrt, durch die Stirn ging ein großer Nagel, der ihn an den Mastbaum heftete, auch er war tot. Schrecken fesselte meine Schritte, ich wagte kaum zu atmen. Endlich war auch mein Begleiter heraufgekommen. Auch ihn überraschte der Anblick des Verdecks, das gar nichts Lebendiges, sondern nur so viele schreckliche Tote zeigte. Wir wagten es endlich, nachdem wir in der Seelenangst zum Propheten gefleht hatten, weiter vorzuschreiten. Bei jedem Schritte sahen wir uns um, ob nicht etwas Neues, noch Schrecklicheres sich darbiete; aber alles blieb, wie es war; weit und breit nichts Lebendiges als wir und das Weltmeer. Nicht einmal laut zu sprechen wagten wir, aus Furcht, der tote, am Mast angespießte Kapitano möchte seine starren Augen nach uns hindrehen oder einer der Getöteten möchte seinen Kopf umwenden. Endlich waren wir bis an eine Treppe gekommen, die in den Schiffsraum führte. Unwillkürlich machten wir dort halt und sahen einander an, denn keiner wagte es recht, seine Gedanken zu äußern.

»O Herr«, sprach mein treuer Diener, »hier ist etwas Schreckliches geschehen. Doch wenn auch das Schiff da unten voll Mörder steckt, so will ich mich ihnen doch lieber auf Gnade und Ungnade ergeben, als längere Zeit unter diesen Toten zubringen.« Ich dachte wie er; wir faßten uns ein Herz und stiegen voll Erwartung hinunter. Totenstille war aber auch hier, und nur unsere Schritte hallten auf der Treppe. Wir standen an der Türe der Kajüte. Ich legte mein Ohr an die Türe und lauschte; es war nichts zu hören. Ich machte auf. Das Gemach bot einen unordentlichen Anblick dar. Kleider, Waffen und andere Geräte lagen untereinander. Nichts in Ordnung. Die Mannschaft oder wenigstens der Kapitano mußten vor kurzem gezechet haben; denn es lag alles noch umher. Wir gingen weiter von Raum zu Raum, von Gemach zu Gemach, überall fanden wir herrliche Vorräte in Seide, Perlen, Zucker usw. Ich war vor Freude über diesen Anblick außer mir, denn da niemand auf dem Schiff war, glaubte ich, alles mir zueignen zu dürfen, Ibrahim aber machte mich aufmerksam darauf, daß wir wahrscheinlich noch sehr weit vom Lande seien, wohin wir allein und ohne menschliche Hilfe nicht kommen könnten.

Wir labten uns an den Speisen und Getränken, die wir in reichem Maß vorfanden, und stiegen endlich wieder aufs Verdeck. Aber hier schauderte uns immer die Haut ob dem schrecklichen Anblick der Leichen. Wir beschlossen, uns davon zu befreien und sie über Bord zu werfen; aber wie schauerlich ward uns zumut, als wir fanden, daß sich keiner aus seiner Lage bewegen ließ. Wie festgebannt lagen sie am Boden, und man hätte den Boden des Verdecks ausheben müssen, um sie zu entfernen, und dazu gebrach es uns an Werkzeugen. Auch der Kapitano ließ sich nicht von seinem Mast losmachen; nicht einmal seinen Säbel konnten wir der starren Hand entwinden. Wir brachten den Tag in trauriger Betrachtung unserer Lage zu, und als es Nacht zu werden anfing, erlaubte ich dem alten Ibrahim, sich schlafen zu legen, ich selbst aber wollte auf dem Verdeck wachen, um nach Rettung auszuspähen. Als aber der Mond heraufkam und ich nach den Gestirnen berechnete, daß es wohl um die elfte Stunde sei, überfiel mich ein so unwiderstehlicher Schlaf, daß ich unwillkürlich hinter ein Faß, das auf dem Verdeck stand, zurückfiel. Doch war es mehr Betäubung als Schlaf, denn ich hörte deutlich die See an der Seite des Schiffes anschlagen und die Segel vom Winde knarren und pfeifen. Auf einmal glaubte ich Stimmen und Männertritte auf dem Verdeck zu hören . Ich wollte mich aufrichten, um danach zu schauen. Aber eine unsichtbare Gewalt hielt meine Glieder gefesselt; nicht einmal die Augen konnte ich aufschlagen . Aber immer deutlicher wurden die Stimmen, es war mir, als wenn ein fröhliches Schiffsvolk auf dem Verdeck sich umhertriebe; mitunter glaubte ich, die kräftige Stimme eines Befehlenden zu hören, auch hörte ich Taue und Segel deutlich auf-und abziehen. Nach und nach aber schwanden mir die Sinne, ich verfiel in einen tieferen Schlaf, in dem ich nur noch ein Geräusch von Waffen zu hören glaubte, und erwachte erst, als die Sonne schon hoch stand und mir aufs Gesicht brannte. Verwundert schaute ich mich um, Sturm, Schiff, die Toten und was ich in dieser Nacht gehört hatte, kam mir wie ein Traum vor, aber als ich aufblickte, fand ich alles wie gestern. Unbeweglich lagen die Toten, unbeweglich war der Kapitano an den Mastbaum geheftet. Ich lachte über meinen Traum und stand auf, um meinen Alten zu suchen.

Dieser saß ganz nachdenklich in der Kajüte. »O Herr!« rief er aus, als ich zu ihm hineintrat, »ich wollte lieber im tiefsten Grund des Meeres liegen, als in diesem verhexten Schiff noch eine Nacht zubringen.« Ich fragte ihn nach der Ursache seines Kummers, und er antwortete mir: »Als ich einige Stunden geschlafen hatte, wachte ich auf und vernahm, wie man über meinem Haupt hin und her lief. Ich dachte zuerst, Ihr wäret es, aber es waren wenigstens zwanzig, die oben umherliefen; auch hörte ich rufen und schreien. Endlich kamen schwere Tritte die Treppe herab. Da wußte ich nichts mehr von mir, nur hie und da kehrte auf einige Augenblicke meine Besinnung zurück, und da sah ich dann denselben Mann, der oben am Mast angenagelt ist, an jenem Tisch dort sitzen, singend und trinkend; aber der, der in einem roten Scharlachkleid nicht weit von ihm am Boden liegt, saß neben ihm und half ihm trinken.« Also erzählte mir mein alter Diener.

Ihr könnt mir es glauben, meine Freunde, daß mir gar nicht wohl zumute war; denn es war keine Täuschung, ich hatte ja auch die Toten gar wohl gehört. In solcher Gesellschaft zu schiffen, war mir greulich. Mein Ibrahim aber versank wieder in tiefes Nachdenken. »Jetzt hab’ ich’s!« rief er endlich aus; es fiel ihm nämlich ein Sprüchlein ein, das ihn sein Großvater, ein erfahrener, weitgereister Mann, gelehrt hatte und das gegen jeden Geister-und Zauberspuk helfen sollte; auch behauptete er, jenen unnatürlichen Schlaf, der uns befiel, in der nächsten Nacht verhindern zu können, wenn wir nämlich recht eifrig Sprüche aus dem Koran beteten. Der Vorschlag des alten Mannes gefiel mir wohl. In banger Erwartung sahen wir die Nacht herankommen. Neben der Kajüte war ein kleines Kämmerchen, dorthin beschlossen wir uns zurückzuziehen. Wir bohrten mehrere Löcher in die Türe, hinlänglich groß, um durch sie die ganze Kajüte zu überschauen, dann verschlossen wir die Türe, so gut es ging, von innen, und Ibrahim schrieb den Namen des Propheten in alle vier Ecken. So erwarteten wir die Schrecken der Nacht. Es mochte wieder ungefähr elf Uhr sein, als es mich gewaltig zu schläfern anfing. Mein Gefährte riet mir daher, einige Sprüche des Korans zu beten, was mir auch half. Mit einem Male schien es oben lebhaft zu werden; die Taue knarrten, Schritte gingen über das Verdeck, und mehrere Stimmen waren deutlich zu unterscheiden - Mehrere Minuten hatten wir so in gespannter Erwartung gesessen, da hörten wir etwas die Treppe der Kajüte herabkommen. Als dies der Alte hörte, fing er an, den Spruch, den ihn sein Großvater gegen Spuk und Zauberei gelehrt hatte, herzusagen:




»Kommt ihr herab aus der Luft,

  Steigt ihr aus tiefem Meer,

  Schlieft ihr in dunkler Gruft,

  Stammt ihr vom Feuer her:

  Allah ist euer Herr und Meister,

  ihm sind gehorsam alle Geister.«




Ich muß gestehen, ich glaubte gar nicht recht an diesen Spruch, und mir stieg das Haar zu Berg, als die Tür aufflog. Herein trat jener große, stattliche Mann, den ich am Mastbaum angenagelt gesehen hatte. Der Nagel ging ihm auch jetzt mitten durchs Hirn; das Schwert aber hatte er in die Scheide gesteckt; hinter ihm trat noch ein anderer herein, weniger kostbar gekleidet; auch ihn hatte ich oben liegen sehen. Der Kapitano, denn dies war er unverkennbar, hatte ein bleiches Gesicht, einen großen, schwarzen Bart, wildrollende Augen, mit denen er sich im ganzen Gemach umsah. Ich konnte ihn ganz deutlich sehen, als er an unserer Türe vorüberging; er aber schien gar nicht auf die Türe zu achten, die uns verbarg. Beide setzten sich an den Tisch, der in der Mitte der Kajüte stand, und sprachen laut und fast schreiend miteinander in einer unbekannten Sprache. Sie wurden immer lauter und eifriger, bis endlich der Kapitano mit geballter Faust auf den Tisch hineinschlug, daß das Zimmer dröhnte. Mit wildem Gelächter sprang der andere auf und winkte dem Kapitano, ihm zu folgen. Dieser stand auf, riß seinen Säbel aus der Scheide, und beide verließen das Gemach. Wir atmeten freier, als sie weg waren; aber unsere Angst hatte noch lange kein Ende. Immer lauter und lauter ward es auf dem Verdeck. Man hörte eilends hin und her laufen und schreien, lachen und heulen. Endlich ging ein wahrhaft höllischer Lärm los, so daß wir glaubten, das Verdeck mit allen Segeln komme zu uns herab, Waffengeklirr und Geschrei - auf einmal aber tiefe Stille. Als wir es nach vielen Stunden wagten hinaufzugehen, trafen wir alles wie sonst; nicht einer lag anders als früher. Alle waren steif wie Holz.

So waren wir mehrere Tage auf dem Schiffe; es ging immer nach Osten, wohin zu, nach meiner Berechnung, Land liegen mußte; aber wenn es auch bei Tag viele Meilen zurückgelegt hatte, bei Nacht schien es immer wieder zurückzukehren, denn wir befanden uns immer wieder am nämlichen Fleck, wenn die Sonne aufging. Wir konnten uns dies nicht anders erklären, als daß die Toten jede Nacht mit vollem Winde zurücksegelten. Um nun dies zu verhüten, zogen wir, ehe es Nacht wurde, alle Segel ein und wandten dasselbe Mittel an wie bei der Türe in der Kajüte; wir schrieben den Namen des Propheten auf Pergament und auch das Sprüchlein des Großvaters dazu und banden es um die eingezogenen Segel. Ängstlich warteten wir in unserem Kämmerchen den Erfolg ab. Der Spuk schien diesmal noch ärger zu toben, aber siehe, am anderen Morgen waren die Segel noch aufgerollt, wie wir sie verlassen hatten. Wir spannten den Tag über nur so viele Segel auf, als nötig waren, das Schiff sanft fortzutreiben, und so legten wir in fünf Tagen eine gute Strecke zurück.

Endlich, am Morgen des sechsten Tages, entdeckten wir in geringer Ferne Land, und wir dankten Allah und seinem Propheten für unsere wunderbare Rettung. Diesen Tag und die folgende Nacht trieben wir an einer Küste hin, und am siebenten Morgen glaubten wir in geringer Entfernung eine Stadt zu entdecken; wir ließen mit vieler Mühe einen Anker in die See, der alsobald Grund faßte, setzten ein kleines Boot, das auf dem Verdeck stand, aus und ruderten mit aller Macht der Stadt zu. Nach einer halben Stunde liefen wir in einen Fluß ein, der sich in die See ergoß, und stiegen ans Ufer. Am Stadttor erkundigten wir uns, wie die Stadt heiße, und erfuhren, daß es eine indische Stadt sei, nicht weit von der Gegend, wohin ich zuerst zu schiffen willens war. Wir begaben uns in eine Karawanserei und erfrischten uns von unserer abenteuerlichen Reise. Ich forschte daselbst auch nach einem weisen und verständigen Manne, indem ich dem Wirt zu verstehen gab, daß ich einen solchen haben möchte, der sich ein wenig auf Zauberei verstehe. Er führte mich in eine abgelegene Straße, an ein unscheinbares Haus, pochte an, und man ließ mich eintreten mit der Weisung, ich solle nur nach Muley fragen.

In dem Hause kam mir ein altes Männlein mit grauem Bart und langer Nase entgegen und fragte nach meinem Begehr. Ich sagte ihm, ich suche den weisen Muley, und er antwortete mir, er sei es selbst. Ich fragte ihn nun um Rat, was ich mit den Toten machen solle und wie ich es angreifen müsse, um sie aus dem Schiff zu bringen. Er antwortete mir, die Leute des Schiffes seien wahrscheinlich wegen irgendeines Frevels auf das Meer verzaubert; er glaube, der Zauber werde sich lösen, wenn man sie ans Land bringe; dies könne aber nicht geschehen, als wenn man die Bretter, auf denen sie lägen, losmache. Mir gehöre von Gott und Rechts wegen das Schiff samt allen Gütern, weil ich es gleichsam gefunden habe; doch solle ich alles sehr geheimzuhalten trachten und ihm ein kleines Geschenk von meinem Überfluß machen; er wolle dafür mit seinen Sklaven mir behilflich sein, die Toten wegzuschaffen. Ich versprach, ihn reichlich zu belohnen, und wir machten uns mit fünf Sklaven, die mit Sägen und Beilen versehen waren, auf den Weg. Unterwegs konnte der Zauberer Muley unseren glücklichen Einfall, die Segel mit den Sprüchen des Korans zu umwinden, nicht genug loben. Er sagte, es sei dies das einzige Mittel gewesen, uns zu retten.

Es war noch ziemlich früh am Tage, als wir beim Schiff ankamen. Wir machten uns alle sogleich ans Werk, und in einer Stunde lagen schon vier in dem Nachen. Einige der Sklaven mußten sie an Land rudern, um sie dort zu verscharren. Sie erzählten, als sie zurückkamen, die Toten hätten ihnen die Mühe des Begrabens erspart, indem sie, sowie man sie auf die Erde gelegt habe, in Staub zerfallen seien. Wir fuhren fort, die Toten abzusägen, und bis vor Abend waren alle an Land gebracht. Es war endlich keiner mehr an Bord als der, welcher am Mast angenagelt war. Umsonst suchten wir den Nagel aus dem Holze zu ziehen, keine Gewalt vermochte ihn auch nur ein Haarbreit zu verrücken. ich wußte nicht, was anzufangen war; man konnte doch nicht den Mastbaum abhauen, um ihn ans Land zu führen. Doch aus dieser Verlegenheit half Muley. Er ließ schnell einen Sklaven an Land rudern, um einen Topf mit Erde zu bringen. Als dieser herbeigeholt war, sprach der Zauberer geheimnisvolle Worte darüber aus und schüttete die Erde auf das Haupt des Toten. Sogleich schlug dieser die Augen auf, holte tief Atem, und die Wunde des Nagels in seiner Stirne fing an zu bluten. Wir zogen den Nagel jetzt leicht heraus, und der Verwundete fiel einem Sklaven in die Arme.

»Wer hat mich hierhergeführt?« sprach er, nachdem er sich ein wenig erholt zu haben schien. Muley zeigte auf mich, und ich trat zu ihm. »Dank dir, unbekannter Fremdling, du hast mich von langen Qualen errettet. Seit fünfzig Jahren schifft mein Leib durch diese Wogen, und mein Geist war verdammt, jede Nacht in ihn zurückzukehren. Aber jetzt hat mein Haupt die Erde berührt, und ich kann versöhnt zu meinen Vätern gehen.«

Ich bat ihn, uns doch zu sagen, wie er zu diesem schrecklichen Zustand gekommen sei, und er sprach: »Vor fünfzig Jahren war ich ein mächtiger, angesehener Mann und wohnte in Algier; die Sucht nach Gewinn trieb mich, ein Schiff auszurüsten und Seeraub zu treiben. Ich hatte dieses Geschäft schon einige Zeit fortgeführt, da nahm ich einmal auf Zante einen Derwisch an Bord, der umsonst reisen wollte. Ich und meine Gesellen waren rohe Leute und achteten nicht auf die Heiligkeit des Mannes; vielmehr trieb ich mein Gespött mit ihm. Als er aber einst in heiligem Eifer mir meinen sündigen Lebenswandel verwiesen hatte, übermannte mich nachts in meiner Kajüte, als ich mit meinem Steuermann viel getrunken hatte, der Zorn. Wütend über das, was mir ein Derwisch gesagt hatte und was ich mir von keinem Sultan hätte sagen lassen, stürzte ich aufs Verdeck und stieß ihm meinen Dolch in die Brust. Sterbend verwünschte er mich und meine Mannschaft, nicht sterben und nicht leben zu können, bis wir unser Haupt auf die Erde legten. Der Derwisch starb, und wir warfen ihn in die See und verlachten seine Drohungen; aber noch in derselben Nacht erfüllten sich seine Worte. Ein Teil meiner Mannschaft empörte sich gegen mich - Mit fürchterlicher Wut wurde gestritten, bis meine Anhänger unterlagen und ich an den Mast genagelt wurde. Aber auch die Empörer erlagen ihren Wunden, und bald war mein Schiff nur ein großes Grab. Auch mir brachen die Augen, mein Atem hielt an, und ich meinte zu sterben. Aber es war nur eine Erstarrung, die mich gefesselt hielt; in der nächsten Nacht, zur nämlichen Stunde, da wir den Derwisch in die See geworfen, erwachten ich und alle meine Genossen, das Leben war zurückgekehrt, aber wir konnten nichts tun und sprechen, als was wir in jener Nacht gesprochen und getan hatten. So segeln wir seit fünfzig Jahren, können nicht leben, nicht sterben; denn wie konnten wir das Land erreichen? Mit toller Freude segelten wir allemal mit vollen Segeln in den Sturm, weil wir hofften, endlich an einer Klippe zu zerschellen und das müde Haupt auf dem Grund des Meeres zur Ruhe zu legen. Es ist uns nicht gelungen. Jetzt aber werde ich sterben. Noch einmal meinen Dank, unbekannter Retter, wenn Schätze dich lohnen können, so nimm mein Schiff als Zeichen meiner Dankbarkeit.«

Der Kapitano ließ sein Haupt sinken, als er so gesprochen hatte, und verschied. Sogleich zerfiel er auch, wie seine Gefährten, in Staub. Wir sammelten diesen in ein Kästchen und begruben ihn an Land; aus der Stadt nahm ich aber Arbeiter, die mir mein Schiff in guten Zustand setzten. Nachdem ich die Waren, die ich an Bord hatte, gegen andere mit großem Gewinn eingetauscht hatte, mietete ich Matrosen, beschenkte meinen Freund Muley reichlich und schiffte mich nach meinem Vaterlande ein. Ich machte aber einen Umweg, indem ich an vielen Inseln und Ländern landete und meine Waren zu Markt brachte. Der Prophet segnete mein Unternehmen. Nach dreiviertel Jahren lief ich, noch einmal so reich, als mich der sterbende Kapitän gemacht hatte, in Balsora ein. Meine Mitbürger waren erstaunt über meine Reichtümer und mein Glück und glaubten nicht anders, als daß ich das Diamantental des berühmten Reisenden Sindbad gefunden habe. Ich ließ sie in ihrem Glauben, von nun an aber mußten die jungen Leute von Balsora, wenn sie kaum achtzehn Jahre alt waren, in die Welt hinaus, um gleich mir ihr Glück zu machen. Ich aber lebte ruhig und in Frieden, und alle fünf Jahre mache ich eine Reise nach Mekka, um dem Herrn an heiliger Stätte für seinen Segen zu danken und für den Kapitano und seine Leute zu bitten, daß er sie in sein Paradies aufnehme.

Die Reise der Karawane war den anderen Tag ohne Hindernis fürder gegangen, und als man im Lagerplatz sich erholt hatte, begann Selim, der Fremde, zu Muley, dem jüngsten der Kaufleute, also zu sprechen:

»Ihr seid zwar der Jüngste von uns, doch seid Ihr immer fröhlich und wißt für uns gewiß irgendeinen guten Schwank. Tischet ihn auf, daß er uns erquicke nach der Hitze des Tages!«

»Wohl möchte ich euch etwas erzählen«, antwortete Muley, »das euch Spaß machen könnte, doch der Jugend ziemt Bescheidenheit in allen Dingen; darum müssen meine älteren Reisegefährten den Vorrang haben. Zaleukos ist immer so ernst und verschlossen, sollte er uns nicht erzählen, was sein Leben so ernst machte? Vielleicht, daß wir seinen Kummer, wenn er solchen hat, lindern können; denn gerne dienen wir dem Bruder, wenn er auch anderen Glaubens ist.«

Der Aufgerufene war ein griechischer Kaufmann, ein Mann in mittleren Jahren, schön und kräftig, aber sehr ernst. Ob er gleich ein Ungläubiger (nicht Muselmann) war, so liebten ihn doch seine Reisegefährten, denn er hatte durch sein ganzes Wesen Achtung und Zutrauen eingeflößt. Er hatte übrigens nur eine Hand, und einige seiner Gefährten vermuteten, daß vielleicht dieser Verlust ihn so ernst stimme.

Zaleukos antwortete auf die zutrauliche Frage Muleys: »Ich bin sehr geehrt durch euer Zutrauen; Kummer habe ich keinen, wenigstens keinen, von welchem ihr auch mit dem besten Willen mir helfen könntet. Doch weil Muley mir meinen Ernst vorzuwerfen scheint, so will ich euch einiges erzählen, was mich rechtfertigen soll, wenn ich ernster bin als andere Leute. Ihr sehet, daß ich meine linke Hand verloren habe. Sie fehlt mir nicht von Geburt an, sondern ich habe sie in den schrecklichsten Tagen meines Lebens eingebüßt. Ob ich die Schuld davon trage, ob ich unrecht habe, seit jenen Tagen ernster, als es meine Lage mit sich bringt, zu sein, möget ihr beurteilen, wenn ihr vernommen habt die Geschichte von der abgehauenen Hand.«


Die Errettung Fatmes


Inhaltsverzeichnis


Mein Bruder Mustapha und meine Schwester Fatme waren beinahe in gleichem Alter; jener hatte höchstens zwei Jahre voraus. Sie liebten einander innig und trugen vereint alles bei, was unserem kränklichen Vater die Last seines Alters erleichtern konnte[2q]. An Fatmes sechzehntem Geburtstage veranstaltete der Bruder ein Fest. Er ließ alle ihre Gespielinnen einladen, setzte ihnen in dem Garten des Vaters ausgesuchte Speisen vor, und als es Abend wurde, lud er sie ein, auf einer Barke, die er gemietet und festlich geschmückt hatte, ein wenig hinaus in die See zu fahren. Fatme und ihre Gespielinnen willigten mit Freuden ein; denn der Abend war schön, und die Stadt gewährte besonders abends, von dem Meere aus betrachtet, einen herrlichen Anblick. Den Mädchen aber gefiel es so gut auf der Barke, daß sie meinen Bruder bewogen, immer weiter in die See hinauszufahren. Mustapha gab aber ungern nach, weil sich vor einigen Tagen ein Korsar hatte sehen lassen. Nicht weit von der Stadt zieht sich ein Vorgebirge in das Meer. Dorthin wollten noch die Mädchen, um von da die Sonne in das Meer sinken zu sehen. Als sie um das Vorgebirg’ herumruderten, sahen sie in geringer Entfernung eine Barke, die mit Bewaffneten besetzt war. Nichts Gutes ahnend, befahl mein Bruder den Ruderern, sein Schiff zu drehen und dem Lande zuzurudern. Wirklich schien sich auch seine Besorgnis zu bestätigen; denn jene Barke kam der meines Bruders schnell nach, überholte sie, da sie mehr Ruder hatte, und hielt sich immer zwischen dem Land, und unserer Barke. Die Mädchen aber, als sie die Gefahr erkannten, in der sie schwebten, sprangen auf und schrien und klagten; umsonst suchte sie Mustapha zu beruhigen, umsonst stellte er ihnen vor, ruhig zu bleiben, weil sie durch ihr Hin-und Herrennen die Barke in Gefahr brächten umzuschlagen. Es half nichts, und da sie sich endlich bei Annäherung des anderen Bootes alle auf die hintere Seite der Barke stürzten, schlug diese um. Indessen aber hatte man vom Land aus die Bewegungen des fremden Bootes beobachtet, und da man schon seit einiger Zeit Besorgnisse wegen Korsaren hegte, hatte dieses Boot Verdacht erregt, und mehrere Barken stießen vom Lande, um den Unsrigen beizustehen. Aber sie kamen nur noch zu rechter Zeit, um die Untersinkenden aufzunehmen. In der Verwirrung war das feindliche Boot entwischt, auf den beiden Barken aber, welche die Geretteten aufgenommen hatten, war man ungewiß, ob alle gerettet seien. Man näherte sich gegenseitig, und ach! Es fand sich, daß meine Schwester und eine ihrer Gespielinnen fehlten; zugleich entdeckte man aber einen Fremden in einer der Barken, den niemand kannte. Auf die Drohungen Mustaphas gestand er, daß er zu dem feindlichen Schiff, das zwei Meilen ostwärts vor Anker liege, gehöre, und daß ihn seine Gefährten auf ihrer eiligen Flucht im Stich gelassen hätten, indem er im Begriff gewesen sei, die Mädchen auffischen zu helfen; auch sagte er aus, daß er gesehen habe, wie man zwei derselben in das Schiff gezogen.

Der Schmerz meines alten Vaters war grenzenlos, aber auch Mustapha war bis zum Tod betrübt, denn nicht nur, daß seine geliebte Schwester verloren war und daß er sich anklagte, an ihrem Unglück schuld zu sein - jene Freundin Fatmes, die ihr Unglück teilte, war von ihren Eltern ihm zur Gattin zugesagt gewesen, und nur unserem Vater hatte er es noch nicht zu gestehen gewagt, weil ihre Eltern arm und von geringer Abkunft waren. Mein Vater aber war ein strenger Mann; als sein Schmerz sich ein wenig gelegt hatte, ließ er Mustapha vor sich kommen und sprach zu ihm: »Deine Torheit hat mir den Trost meines Alters und die Freude meiner Augen geraubt[3q]. Gehe hin, ich verbanne dich auf ewig von meinem Angesicht, ich fluche dir und deinen Nachkommen, aber nur, wenn du mir Fatme wiederbringst, soll dein Haupt rein sein von dem Fluche des Vaters.«

Dies hatte mein armer Bruder nicht erwartet; schon vorher hatte er sich entschlossen gehabt, seine Schwester und ihre Freundin aufzusuchen, und wollte sich nur noch den Segen des Vaters dazu erbitten, und jetzt schickte er ihn, mit dem Fluch beladen, in die Welt. Aber hatte ihn jener Jammer vorher gebeugt, so stählte jetzt die Fülle des Unglücks, das er nicht verdient hatte, seinen Mut.

Er ging zu dem gefangenen Seeräuber und befragte ihn, wohin die Fahrt seines Schiffes ginge, und erfuhr, daß sie Sklavenhandel trieben und gewöhnlich in Balsora großen Markt hielten.

Als er wieder nach Hause kam, um sich zur Reise anzuschicken, schien sich der Zorn des Vaters ein wenig gelegt zu haben, denn er sandte ihm einen Beutel mit Gold zur Unterstützung auf der Reise. Mustapha aber nahm weinend von den Eltern Zoraides, so hieß seine geliebte Braut, Abschied und machte sich auf den Weg nach Balsora.

Mustapha machte die Reise zu Land, weil von unserer kleinen Stadt aus nicht gerade ein Schiff nach Balsora ging. Er mußte daher sehr starke Tagreisen machen, um nicht zu lange nach den Seeräubern nach Balsora zu kommen; doch da er ein gutes Roß und kein Gepäck hatte, konnte er hoffen, diese Stadt am Ende des sechsten Tages zu erreichen. Aber am Abend des vierten Tages, als er ganz allein seines Weges ritt, fielen ihn plötzlich drei Männer an. Da er merkte, daß sie gut bewaffnet und stark seien und daß es mehr auf sein Geld und sein Roß als auf sein Leben abgesehen war, so rief er ihnen zu, daß er sich ihnen ergeben wolle. Sie stiegen von ihren Pferden ab und banden ihm die Füße unter dem Bauch seines Tieres zusammen; ihn selbst aber nahmen sie in die Mitte und trabten, indem einer den Zügel seines Pferdes ergriff, schnell mit ihm davon, ohne jedoch ein Wort zu sprechen.

Mustapha gab sich einer dumpfen Verzweiflung hin, der Fluch seines Vaters schien schon jetzt an dem Unglücklichen in Erfüllung zu gehen, und wie konnte er
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